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❖

Rundfunkbeiträge werden
nur bis Ende 2014 erstattet
Noch bis Ende des Jahres können
Haushalte sich zu viel gezahlte
Rundfunkgebühren zurückerstat-
ten lassen. Nach dem 31. Dezember
2014 laufe eine Übergangsfrist dafür
ab, teilte die Verbraucherzentrale
Bayern am Dienstag mit. Seit dem
1. Januar 2013 gilt für die Gebühren
des öffentlichen Rundfunks das
Prinzip: eine Wohnung, ein Beitrag.
Dabei ist es egal, wie viele Personen
in dem Haushalt leben und wie viele
Empfangsgeräte sie besitzen. Bei-
tragszahler, die nach der Umstel-
lung der Gebühreneinzugszentrale
(GEZ) nicht mitgeteilt hätten, dass
sie die Wohnung mit einer anderen
Person teilten, könnten doppelt ge-
zahlt haben, warnten die Verbrau-
cherschützer. In solchen Fällen
werde vermutet, dass jede Person
alleine lebe und beitragspflichtig
sei. Von der Doppelzahlung betrof-
fen sind nach Erfahrung der Ver-
braucherschützer vor allem Eltern,
deren erwachsene Kinder mit eige-
nem Einkommen noch zu Hause
lebten, unverheiratete Paare oder
Wohngemeinschaften. Wer doppelt
bezahlt habe, sollte dem Beitrags-
service umgehend schriftlich den
Namen und die Beitragsnummer
des bereits angemeldeten Mitbe-
wohners anzeigen, riet die Verbrau-
cherzentrale. (AFP)

Nur noch eine Live-Show
in neuer DSDS-Staffel
Die RTL-Castingshow„Deutschland
sucht den Superstar“ (DSDS) geht
am 7. Januar 2015 in die zwölfte
Staffel – allerdings nur noch mit ei-
ner Live-Show, dem Finale. Statt-
dessen sind die Kandidaten zuvor in
drei Sendungen „on tour“, wie der
Kölner Privatsender mitteilte. Auf
verschiedenen Bühnen in Deutsch-
land müssen sie sich vor Publikum
beweisen. Sie treten dabei alleine
oder in Gruppen gegeneinander an.
Diese Shows werden aufgezeichnet,
das TV-Publikum stimmt nach der
Ausstrahlung über das Weiterkom-
men ab. Das Finale in Bremen wird
dann jedoch live übertragen. Auch
hier hat der Zuschauer das Wort.
Der Gewinner erhält einen Platten-
vertrag und 500 000 Euro in bar. In
der Jury sitzen die Sängerin Mandy
Capristo, Volksmusiker Heino, DJ
Antoine und Produzent Dieter Boh-
len. DSDS litt zuletzt unter abneh-
mendem Interesse. (dpa)

N A C H R I C H T E N

Die 1929 in Wien geborene Sän-
gerin Greta Klingsberg war als

Kind im KZ Theresienstadt inter-
niert. Dort sang sie in der Kinder-
oper „Brundibar“ über fünfzig Mal
die Hauptrolle. Für Douglas Wolfs-
pergers Dokumentarfilm „Wieder-
sehen mit Brundibar“ reiste Greta
Klingsberg mit der Jugendtheater-
gruppe „Die Zwiefachen“, die die
Kinderoper auf die Bühne bringen
wollte, nach Theresienstadt. Der
Film kommt nächste Woche in die
Kinos; am Freitag feiert er Premiere
in der Schaubühne.„Pünktlich auf
die Minute“, sagte Greta Klingsberg,
als sie in Jerusalem zum vereinbar-
ten Gesprächstermin ans Telefon
geht, „ein typischer Deutscher.“

Frau Klingsberg, kommen Sie zur
Filmpremiere nach Berlin?

Ja, ich hätte mir lieber eine an-
dere Jahreszeit ausgesucht. Ich
hoffe, ich überstehe das Wetter bei
Ihnen! Ich bin leicht erkältet und et-
was lahm nach einer kleinen Hüft-
OP. Eigentlich bin ich gut zu Fuß,
und der Kopf ist auch okay. Oje, ich
muss noch überlegen, was ich ein-
packe. Na, das mache ich morgen.

Sie sollen sofort zugesagt haben, als
Sie wegen der Reise nach Theresien-
stadt gefragt wurden. Hatten Sie
keine Befürchtungen, dass Sie das
aufwühlen und quälen könnte?

Nein, ich war ja schon einige
Male da. Bei meinem ersten Besuch
verlangte man ein Eintrittsgeld von
mir. Aber als ich mich als ehemalige
Gefangene zu erkennen gab, haben
sie mich umsonst reingelassen. Das
fand ich komisch. Die Vergangen-
heit ist vergangen. Es ritzt mich
nicht mehr. Es ist so, als ob ich in ei-
nem Album blättere. Es hat mich
mit zu dem gemacht, was ich bin,
aber es ist vergangen.

Das Besondere an der Situation war,
dass Sie mit jungen Leuten dahin ge-
fahren sind, die sich mit Ihnen iden-
tifizierten. Und Sie sich mit denen …

Diese neun jungen Leute waren
zwischen 17 und 19 Jahre alt, haben
eine schwere Kindheit erlebt und
stecken teilweise immer noch in
Schwierigkeiten. Die sind alle Deut-
sche, aber da sehe ich ja noch deut-
scher aus. Die eine kommt aus Pa-
kistan, die andere aus Jamaika, eine
weitere aus Asien. Sie sind in
Deutschland zu Hause, aber ihre El-
tern sind noch anderen Traditionen
verbunden. Ich habe gar nicht so
viel von mir erzählt, aber sie haben
gesehen, wie gern ich lebe, dass es
also möglich ist, schlimme Dinge zu
überstehen und zu überwinden. Ich
habe mir meine Kindheit und Le-
bensfreude bewahrt. Bitte machen
Sie keine Trauerfigur aus mir.

Sie sind viel unterwegs mit dem
Thema Theresienstadt ...

Ja, denn ich glaube, dass das hilft,
diese Sachen nicht zu vergessen.
Wenn die Kinder lernen, was die
Shoah war, kriegen sie meist Ge-
dichte von Kindern aus Theresien-
stadt zu lesen. Da ist es dann leicht
anzuknüpfen, um zu erzählen, wie
man sich als Kind gefühlt hat.

Machen Sie mich nicht zur Trauerfigur
Greta Klingsberg sang in Theresienstadt, hat Auschwitz überlebt und verbreitet heute Trost und gute Laune

Sie sind in dem 1944 gedrehten Nazi-
Propaganda-Film: „Der Führer
schenkt den Juden eine Stadt“ zu se-
hen. Haben Sie sich wiedererkannt?

Ja, sicher, ich stehe ja in der ers-
ten Reihe mit einem Schürzenkleid
und singe. Man sieht auch, dass ich
richtig singe und nicht schummle.
Ein Freund rief mich an, als er den
Film in Yad Vashem gesehen und
mich erkannt hat. Ich hab ihm nicht
geglaubt, aber er sagte, doch, du

siehst genauso aus wie heute: große
Nase, große Augen, dasselbe Ge-
sicht. Es stimmt, aber ein paar Fal-
ten sind dazugekommen.

Können Sie sich an die Dreharbeiten
erinnern?

Überhaupt nicht. Wenn ich ge-
sungen habe, damals, als Kind, war
ich der Wirklichkeit entrückt – eine
schöne Sache, die man später ver-
lernt. Auf einmal gab es Brot und Eis
und Milch; auf einmal waren die
Wanzen weg, der Typhus, der Hun-
ger, die Toten. Wir Kinder hatten es
etwas besser, besonders die ohne
Eltern, die wurden von wirklichen
Helden umsorgt. Ich bekam von der
jüdischen Selbstverwaltung meine
Laura zugeteilt, deren Bild noch
heute auf meinem Eisschrank
prunkt.

In einer Szene des Films sieht man
Sie, wie Sie von Ihrer Schwester er-
zählen, die Sie in Auschwitz verloren
haben. Da fängt eines der Mädchen
zu weinen an. Und Sie trösten sie.

Das war Ikra, die gerade ihre
Schwester nicht sehen darf. Da
haben wir uns geeinigt, dass es
schlimm ist, manchmal.

Wie viel kann man Kindern zumu-
ten, und womit sollte man warten?

Ich erzähle Kindern, also so 13-,
14-Jährigen nie über meine Erleb-
nisse in Auschwitz, aber davon, wie
man abgesondert wird, wenn man
plötzlich elternlos ist oder sich in ei-
nem Land wiederfindet, dessen
Sprache man nicht spricht und wo
die Kinder gegen dich sind, weil du
anders bist. Inzwischen gibt es auch
in Deutschland viele, die anderswo-
her kommen und anders sind − die
ganze Welt ist ein Flüchtlingsexil.

Auch Sie haben Ihre Heimat verloren.
Verloren ist gut. Meinen Sie, dass

ich mich als Österreicherin fühle?
Nein. Ich bin 1938 mit acht Jahren
zu Fuß über die Grenze in die Tsche-
choslowakei mit meiner siebenjäh-
rigen Schwester und meiner Mutter.
Mein Vater ging separat, weil er
meinte, es wäre weniger gefährlich,
wenn eine Mutter mit zwei Kindern
gefangen wird, als wenn ein Mann
dabei ist. Es war nass und kalt und
ein weiter Weg. Meine Mutter wollte
aufgeben, aber ich sagte, jetzt keh-
ren wir nicht mehr um. Damit habe
ich uns wohl gerettet, denn wir
schafften es über die Grenze.

Danach sind Ihre Eltern nach Paläs-
tina ausgewandert und mussten Sie
und Ihre Schwester zurücklassen.

Das war ein illegaler Transport
nach Palästina, zu gefährlich für
Kinder. Man konnte sich ja nicht
vorstellen, was da noch auf uns war-
tete, das kann man ja heute kaum
verstehen. Ich habe das überlebt
und meine Eltern nach acht Jahren,
im April 1946 dann in Palästina wie-
dergefunden.

Haben Sie Ihren Eltern erzählt, was
Sie erlebt haben?

Nein, sicher nicht. Es war wie ein
Rollentausch. Ich war erwachsener
als meine Eltern, die sehr brave, ös-
terreichische Leute waren, nie reli-
giös, sehr sauber und arbeitsfreudig.
Wie sollte ich meinemVater erklären,
dass seine Mutter in Theresienstadt
verhungert ist? Und wie sollte ich ih-
nen vom Tod meiner Schwester er-
zählen? Ich brauchte Zeit, um selbst
damit fertig zu werden. Und meine
Eltern haben auch nie gefragt.

Haben Sie eine Heimat gefunden?
Ich wollte nach dem Krieg viel

lieber in eine tschechische Schule
gehen mit meinen Freunden und
nicht wieder abgesondert und
fremd sein. Es war schwer in Paläs-
tina am Anfang. Ein halbes Jahr
lebte ich in einem grässlichen Nest
bei meinen Eltern. Und dann bin ich
nach Jerusalem, wollte aufs Konser-
vatorium und habe als Kindermäd-
chen gearbeitet. Ich habe seitdem in
keiner anderen Stadt gelebt. Ich
liebe diese Stadt mit ihrer Verrückt-
heit und allen Schwierigkeiten.

Wir bekommen hier immer nur die
schlechten Nachrichten mit.

Ich habe eine gute: Es regnet ge-
rade endlich einmal. Mein Garten
freut sich.

Das Gespräch führte Ulrich Seidler.

WILDER SÜDEN

Greta Klingsberg mit Ikra in Theresienstadt, heute Terezin

D I E S Ä N G E R I N

Greta Klingsberg kam am 11. September
1929 in Wien zur Welt. 1938 floh die Fami-
lie in die Tschechoslowakei, und die Eltern
weiter nach Palästina. Greta und ihre jün-
gere Schwester Trude blieben zurück, wur-
den 1942 nach Theresienstadt deportiert
und im Herbst 1944 nach Auschwitz, wo
Trude ermordet wurde. Greta arbeitete in
einem Munitionswerk und ging nach der
Befreiung nach Palästina. Seit 1946 lebt
sie in Jerusalem.

Der Dokumentarfilm „Wiedersehen mit
Brundibar“ von Douglas Wolfsperger hat
am 28. 11. in der Schaubühne Premiere
und kommt am 4. 12. in die Kinos.

V O N H A R A L D J Ä H N E R

Bonjour Berghain! Fangen wir der
Höflichkeit halber mit dem

jüngsten an, haben sich wohl die
Autoren des Arte-Films „Berlin Sto-
ries – Die Bücher einer Stadt“ ge-
dacht. So beginnen Sabine Dob-
meier und Torsten Striegnitz mit
dem Roman „Bonjour Berlin“ von
Oscar Coop-Phane. Der inzwischen
26-jährige Franzose hat für ein Jahr
in Berlin gelebt, ausgiebig die Club-
szene getestet und darüber einen
Roman geschrieben. In Berlin ist
das bei Metrolit erschienene Buch
nicht groß wahrgenommen wor-
den, aber interessant ist der Blick ei-
nes der vielen Berliner auf Zeit na-
türlich allemal.

Dann erscheint die Berliner Au-
torin Annett Gröschner im Bild und
sagt, sie habe von dieser Art Partyli-
teratur die Nase voll: Die Stadt sei
hier bloße Kulisse, immer dasselbe,
einer spaziere einsam durch die
Stadt und landet im Berghain – mit
literarischer Tiefenbohrung habe
das nichts zu tun.

Daraus hätte man was machen
können: Berlin von innen und au-
ßen, Alfred Döblin und Christopher
Isherwood beispielsweise, Clubsze-
nenliterat der frühen dreißiger
Jahre. Aber nein, einen roten Faden
hat die Sendung nicht; sie bringt in
Häppchen vor die Kamera, was zur
Berliner Literatur mal eben so ein-
fällt: Claudius Seidl, Feuilletonchef
der FAS; Alban Lefranc, französi-
scher Schriftsteller und Liebhaber
teutonischer Sonderlinge; die als Li-
teraturprofessorin in Neuseeland
lehrende Malerin Susanne Ledanff
und schließlich der Schriftsteller Ul-
rich Peltzer – sie alle sprechen, zer-
stückelt in kleinen Statements, klug
und kenntnisreich über ein paar Bü-
cher aus und über Berlin.

Einen echten Fokus hat der Film
aus dem Material der vielen Inter-
views nicht gewonnen, trotz des
häufigen Blicks von außen. So bleibt
es bei einem ziemlich losen Hinge-
streu von Kommentaren und ein
paar schönen Sätzen: Als „einen
Haufen satter Säue“ hat die aus Russ-
land stammende Autorin Nellja Ver-
emej die wartenden Autos an einer
Berliner Ampel empfunden.

Berlin Stories, 21.45 Uhr, Arte

Ein Haufen
satter
Säue

Ein Feature über die Berliner
Literatur auf Arte

RBB/KALLE DOBRICK

Ein Motiv für Postkarten und Literatur
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Ü
ber 550 Vorstellungen in 62 Städten
und sieben Ländern. Das ist die
stolze Bilanz, auf die „Marlene“ zu-
rückblicken darf.Was keiner Künst-

lerin vor ihr gelang – Judy Winter hat es ge-
schafft: Wie keine vor ihr verkörpert sie Glanz
und Tragik der großen Diva Marlene Dietrich.
Sie nähert sich dieser Ikone des 20. Jahrhun-
derts – der Berlinerin, die ein Weltstar war – re-
spektvoll, fragend und selbstbewusst. Sie ent-
deckt eine faszinierend widersprüchliche Frau
und eine Meisterin des glamourösen Auftritts.

Das Stück zeigt Marlene vor einem Konzert,
aber natürlich nicht vor irgendeinem Kon-
zert, sondern vor ihrem Auftritt in ihrer Hei-
matstadt Berlin. Sie putzt ihre Garderobe, or-
ganisiert die Blumen, bekämpft ihr
Lampenfieber, lenkt sich mit Erinnerungen
ab, sucht Halt bei ihrer Begleiterin, gibt Inter-
views, probiert ihren Auftritt, memoriert die
Lieder – und dann geht sie hinaus auf die
Bühne und singt. Judy Winter interpretiert
die unsterblichen Lieder der Dietrich auf ihre
eigene unvergleichliche Art: „Sag mir wo die
Blumen sind“, „Go away from my Window“,
„Ne me quitte pas“ rühren das Publikum zu
Tränen und wecken gleichermaßen Bewun-
derung für die Schauspielerin und Sängerin.

Mit „Marlene“ kehrt eine der erfolg-
reichsten Produktionen der letzten 16 Jahre
auf die Bühne des Renaissance-Theaters Ber-
lin zurück.

RENAISSANCE-THEATER Judy Winter gelingt es in „Marlene“, Glanz und
Tragik der Dietrich darzustellen

❖ ❖

Marlene
von Pam Gems/Volker Kühn.

Mit Judy Winter, Ulrike Jackwerth
und Harry Ermer am Flügel.

Regie: Dietmar Pflegerl.
Vom 25. Dezember bis 4. Januar 2015.

Der Vorname
von Matthieu Delaporte

und Alexandre de la Patellière.
Regie: Antoine Uitdehaag.

Mit Peter Kremer, Martin Lindow, Anika Mauer,
Roberto Guerra, Nadine Schori.

Vom 2. bis 7. Dezember.

Ich weiß nicht, zu wem ich gehöre
Eine Revue über den kleinen Unterschied
von Torsten Fischer und Herbert Schäfer.

Mit Andreas Bieber, Anke Fiedler,
Roberto Guerra, Anika Mauer, Guntbert Warns,

Harry Ermer und Band.
Regie: Torsten Fischer.

Vom 10. bis 16. Dezember.

Renaissance-Theater Berlin
Knesebeckstraße 100

10623 Berlin
Kartentelefon: (030) 312 42 02
www.renaissance-theater.de
www.renaissance-tickets.de

Den meisterlich glamourösen Auftritt der Marlene Dietrich beherrscht Judy Winter umwerfend. Schon mehr-
mals hatte Judy Winter beschlossen, diese Rolle an den Nagel zu hängen – und brach jedes Mal ihr Wort.

D
as mit der Emanzipation ist
durch. Findet die achtzehnjäh-
rige Milly jedenfalls. Aydin findet
das nicht. Sie soll ihren Cousin

Adem aus Izmir heiraten. Und auch wenn
Adem angeblich ein bisschen aussieht wie
Matt Damon, würde Aydin gerne selbst
über ihr Leben bestimmen. Lotte hat nicht
das Gefühl, dass sie über ihr Leben be-
stimmt. Stattdessen steht sie vor ihrem
neuen Leistungskurs und soll den Schülern
etwas über englische Literatur erzählen.
Und keiner will es hören.

Aber dann treffen Lotte, Aydin und Milly
drei andere Frauen. Die sind zwar schon
seit hundertfünfundsechzig Jahren tot,
aber was die Schwestern Brontë in ihren
Romanen und Briefen der Nachwelt hinter-
lassen haben, ist ganz plötzlich überra-
schend aktuell. Können moderne Frauen
2014 über ihr Leben genauso wenig selbst
entscheiden wie drei von der Welt abge-
schnittene Pfarrerstöchter im Jahr 1848?
Das darf doch wohl nicht wahr sein! Ist es
vielleicht auch nicht. Aber spannend ist es
auf jeden Fall.

Die überaus erfolgreiche Kooperation
der Neuköllner Oper mit dem Studiengang
Musical der Universität der Künste geht mit
Schwestern im Geiste in die 14. Runde und
begibt sich auf eine Zeitreise in die Mitte
des 19. Jahrhunderts. Keine gute Zeit für

Ist die Frauenfrage gelöst?

Können Frauen heutzutage mehr über sich selbst bestimmen als die Pfarrerstöchter Emily, Charlotte und An-
ne Brontë gespielt von Katharina Abt, Keren Krüger und Dalma Viczina (v. l.) in „Schwestern im Geiste“.

NEUKÖLLNER OPER Die Konflikte der Geschwister Brontë sind auch
mehr als 165 Jahre später noch gegenwärtig

Frauen, aber eine sehr gute Zeit für das Mu-
siktheater.

Zum Jahresausklang lädt die „Nachtbar“
zu„It’s a Leitmotiv, Honey!“ am 17. Dezember
ins Treppenhaus der Neuköllner Oper ein.

❖ ❖

Schwestern im Geiste
Eine musikalische Zeitreise

von Thomas Zaufke und Peter Lund.
Koproduktion mit der UdK Berlin.

Bis 3. Januar 2015, jeweils um 20 Uhr.

Prinz Primel (ab 5)
Ein Märchenmedley frei

nach den Gebrüdern Grimm.
Ab 13. Dezember, jeweils um 16 Uhr.

Nachtbar – die neue Reihe im Kiez
It’s a Leitmotiv, Honey!

Am 17. Dezember um 20 Uhr
im Treppenhaus der Neuköllner Oper.

Die genauen Vorstellungstermine finden Sie im
Kalendarium auf Seite XX.

Neuköllner Oper
Karl-Marx-Straße 131–133

12043 Berlin
Kartentelefon: (030) 68 89 07 77

www.neukoellneroper.de

Fü
r eine neue W

elt

INHALT
Admiralspalast 5, 9, 15

Apostel-Paulus-Kirche

Astrid-Lindgren-Bühne
im FEZ 11, 15

Atze Musiktheater 16

Ballhaus Naunynstraße 16, 25

Bar jeder Vernunft 2, 16

bat 9, 16

Berliner Dom 10, 16, 22

Berliner Ensemble 14, 19

Berliner Festspiele 15, 16, 21

Berliner Philharmonie 18

BKA – Berliner Kabarett Anstalt
16/17, 23

Chamäleon 17

Deutsche Oper Berlin 9, 19

Deutsches Theater 7, 19

Die Wühlmäuse 17

Distel 17

Estrel Festival Center 11, 21

Friedrichstadt-Palast 21

Gethsemanekirche

Grips Theater 3, 19

Hans Otto Theater 15, 21

Hau Hebbel am Ufer 6, 21/22

Heimathafen Neukölln 22

Kleines Theater 22

Komische Oper Berlin 19, 25

Konzerthaus Berlin 5, 10, 12, 18

Köpenicker Rathaushof 12

La Luz in den Osram-Höfen
22, 23

Maxim Gorki Theater 1, 5, 20

Neuköllner Oper 1, 22

O2 World 13

Palazzo im Spiegelpalast 8, 22

Quatsch Comedy Club 2, 16, 22

Renaissance-Theater Berlin 20

roc Berlin 2, 18

Schaubude Berlin 7, 22/23

Schaubühne am Lehniner
Platz 8, 20

Schlosspark Theater 4, 23

Sophiensæle 3, 8, 23

Staatsballett Berlin 23

Staatsoper
im Schiller Theater 4, 19

Stadttheater Cöpenick 10, 23

Stage Bluemax Theater 23

Stage Theater am
Potsdamer Platz 23

Stage Theater des Westens 22

St. Marienkirche 5

Theater an der Parkaue 1, 20

Theater & Komödie am
Kurfürstendamm 3, 20, 24

Tempodrom 6, 12, 16

Theater 89 23

Theater im Palais 4, 23/24

Theater Ramba Zamba 24

Theater Strahl Berlin 24

Theater Thikwa 7, 24

Tipi am Kanzleramt 2, 24

ufaFabrik 24, 25

Vaganten Bühne 11, 24

Volksbühne 17, 20

Wintergarten Varieté 24

Ein paar Drähte, Stöckchen
oder etwas Knete ergeben ein
famoses Maskentheater, das

ohne Worte zutiefst berührende
Geschichten erzählt.

Die Theatergruppe „Mummen-
schanz“ gastiert in Berlin.

Siehe Seite XX.

Wie keine vor ihr
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FREIKARTEN: Für
die Vorstellung von

„2065“ am 16. Dezember,
20.30 Uhr im bat, können die

ersten drei Anrufer, die am
Montag, 1. Dezember, von

11 bis 11.10 Uhr unter 0800-
232 70 27 anrufen, jeweils

zwei Karten gewin-
nen.

Rebecca Bussfeld,
Regiestudentin an der

HfS „Ernst Busch“, beendet das
Gejammer über die zu erwartenden

Katastrophen. In ihrer Diplominszenie-
rung „2065“ ringt ein utopisches Exper-

tenteam um eine bessere Zukunft. Sie de-
monstrieren die Macht der Bilder und

zeigen das Leben im Jahr 2065. Das
Publikum kann eingreifen und nicht

nur den Verlauf des Abends, son-
dern der Zukunft überhaupt

verändern. Siehe
Seite 11.


